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Fünf Neuinfektionen
mit demCorona-Virus
Basel Die Zahl derAnsteckungen
mit demCoronavirus ist in Basel-
Stadt am Sonntag auf insgesamt
1140 gestiegen. Das sind fünf
mehr als am Vortag. Bereits am
Samstagwaren 20 neue Infizierte
registriert worden – so viele wie
seit dem8.April nichtmehr. Fünf
Personen sind wegen Corona in
Spitalbehandlung in Basel. (red)

JungerMann nach
Angriff im Spital
Basel Ein 20-Jähriger ist gestern
am frühenMorgen bei einemAn-
griff verletzt worden. Der junge
Mann musste mit Verdacht auf
schwere Kopfverletzungen ins
Spital gebrachtwerden.Die Poli-
zei hat zwei Tatverdächtige fest-
genommen und fahndet nach
weiteren Tätern. (red)

Nachrichten

Stadtjäger

Sie sind um die 145 Jahre alt,
die vier mächtigen und reich
verzierten Kandelaber mit
ihren fünf Laternen beim
Theater Basel.

Erstmals in Stellung
gebracht wurden sie 1875.
Sie flankierten damals den
Haupteingang des neobarocken
Stadttheaters, erbaut von
Architekt Johann Jakob Stehlin,
an der Ecke, wo die Theater-
strasse auf den Steinenberg
trifft.

Als am 7. Oktober 1904 das
Theater durch einen Brand
zerstört wurde, blieben die
Kandelaber unversehrt und
taten beim wiederaufgebauten
und im Jahr 1909 wiedereröff-
neten Theater weiterhin ihren
erhellenden Dienst.

Dann kam der grosse Knall:
1975 erfolgte die Sprengung des
Stadttheaters, nachdem gleich
nebenan das neue Theater des
Architekturbüros Schwarz
& Gutmann eröffnet worden
war. Doch die vierarmigen
Kandelaber mit je einer Mittel-
leuchte blieben erhalten. Man
fand für sie einen neuen Ort
beim neuen Theater: Zwei
stehen erhöht links neben dem
Haupteingang, die beiden
anderen beim hinteren
Theaterzugang.

Nun befinden sich seit kurzem
ganz in ihrer Nähe zwei mehr-
armige Leuchtmasten: vor dem
neuen Stadtcasino-Eingang,
direkt vis-à-vis der Barfüsser-
kirche. Diese Kandelaber sind
indes längst nicht so alt wie das
1876 von Johann Jakob Stehlin

erbaute Stadtcasino, das gar
keine solchen Leuchten hatte,
oder das ebenfalls von Stehlin
1872 bis 1874 errichtete

Bernoullianum mit seinen
beiden Kandelabern. Im Gegen-
teil: Sie sind nigelnagelneu.
Hergestellt hat sie die auf
Kopien historischer Strassen-

leuchten spezialisierte
Friedhelm Trapp GmbH im
deutschen Mainhausen.

Trapp fertigte die Leucht-
masten im Auftrag des
Architekturbüros Herzog
& de Meuron an, das für die
Erweiterung des Stadtcasinos
verantwortlich zeichnete. Der
Stadtcasino-Anbau integriert
sich vom Äussern her der-
massen perfekt ins Stadtcasino
von Stehlin, dass man meint,
er bestehe seit 1876.

Dazu passen als Reminiszenz
an jene stehlinsche Zeit die
neuen Kandelaber. Im Gegen-
satz zu denen beim Theater
sind sie allerdings schlanker
und zierlicher. Und ungewöhn-
licherweise durchstossen ihre
Masten die beiden Vordächer,

sodass das Licht der Laternen-
gruppen nicht direkt den
Eingangsbereich, sondern
vielmehr die Fassade erhellt.

So sehr die beiden vierarmigen
Stadtcasino-Kandelaber mit
ihrer Mittelleuchte die Zeit des
alten Basel in Erinnerung
rufen, so wenig sind sie
baslerisch: Die sechseckigen,
elektrisch betriebenen
Laternen und die sie tragenden
Arme sind historischen,
ehemals mit Gaslicht aus-
gestatteten Kandelabern in
Baden-Baden nachempfunden.

Neu, aber auf alt gemacht

Reminiszenz an Architekt Johann Jakob Stehlin und seine Bauten: Kopien alter Kandelaber vor dem Eingang des Stadtcasinos. Fotos: Dominik Heitz

Dominik Heitz
BaZ-Redaktor

Ich has jo allewyyl gsäit.
Numme het mers niemer
glaubt. As chlyyne Bueb bin ich
e zimmlige Brüeli gsii. Hets
amme Birchermüesli zum
Znacht geh – ich ha die schlyy-
migi Bappe soumeessig ghasst
– han ich wie vom Mässer
gstoche im Züüg ummebrüelt.
Soo häi d Noochbere gwüsst,
em Chnüderi wird es Läid
aadoo. Jetz liis ich in der Zytig:
«Schreien ist wichtig für die
Persönlichkeitsentwicklung.»
Das säit e Logopädin – und die
mues es jo wüsse. Jetz wüsset
dir au, worum ich sone … aber
löie mer daas.

Heiner Oberer

Bappe = Brei
Chnüderi = kleiner Junge

Brüele

Läng d Achs und gib im

Im reifen Alter verfügen Men-
schen, die lange politisch tätig
sind, über reiche Erfahrung mit
Wahlkämpfen. Interessant ist
die Entwicklung der Methoden,
dieWählerschaft von eigenen
Vorzügen und denjenigen der
Partei zu überzeugen. Früher
machten nur die Parteien auf
ihre Grossratskandidaturen
aufmerksam, es gab kaum
individuelleWerbung. Eine der
ersten persönlichen Kampagnen
fand Beachtung: «Der Grosse
Rat braucht eine Kranken-
schwester» – so etwa lautete die
neuartigeWahlaufforderung. In
der Folge priesen immermehr
Kandidierende ihre Vorzüge an
– nicht immer bescheiden.

Elektronische Medien mit
Werbung gab es früher nicht.
Flugblätter, Inserate und
Plakate trugen die Botschaften
zum Publikum. Nicht nur über
Inhalte wurde diskutiert, auch

über Fotos konnten zum Stadt-
gespräch werden. So regten
sich 1967 einige auf, weil sich
Ständeratskandidat Alfons
Burckhardt auf dem Plakat mit
hochgestelltem Regenmantel-
kragen zeigte.

Standaktionen boten Möglich-
keiten, in Kontakt mit Wählern
zu kommen. Treue Parteimit-
glieder brachten den Stand und
dasWerbematerial; vorher
musste eine Allmendbewilli-
gung eingeholt werden. Mehr
oder weniger originelle und
nützlicheWerbegeschenklein
sollten die Bereitschaft zur Ent-
gegennahme des schriftlichen
Werbematerials erhöhen.

Es gab frustrierende Erfahrun-
gen. Am Barfüsserplatz ant-
worten viele, sie seien nicht von
hier. Die missbilligenden Reak-
tionen nahm man stoisch
entgegen. Beliebt wurden

Verteilaktionen vonWerbepro-
spekten. Die besonders moti-
vierten Freiwilligen, die nachts
möglichst alle Briefkästen
füllten, nahmen oft das bereits
verteilteWerbematerial anderer
Parteien aus den Briefkästen
heraus – unanständig.

Unanständig war auch das
Verhalten eines Mitglieds der
damaligen POB (Progressive
Organisationen Basel); er oder
sie legte etwa 100 POB-Flug-
blätter in meinen Briefkasten.
Das musste gerächt werden.
Rasch organisierten ein paar
Kollegen einen alten Bentley.
In der dicht bevölkerten Innen-
stadt verteilten wir aus den
Autofenstern der Nobelkarosse
diese 100 ungewollt erhaltenen
linken Pamphlete; die Empfän-
ger waren entsetzt.

Kreativität ist auch bei politi-
scher Kommunikation gefragt.

Bei Medienanlässen versuchten
die Parteien, sich mit originel-
len Ideen zu übertreffen. So lud
eine Partei die Medienschaffen-

den auf ein Rheinschiff ein, die
Fahrt dauerte Stunden, es gab
kein Entrinnen. Die Bericht-
erstattung erfolgte danach
korrekt, aber arg unterkühlt.
Man lernte daraus; eine Tram-
fahrt, die eine andere Partei
den Journalisten zumutete, bot
immerhin diverse Ausstiegs-
möglichkeiten.

Einzelne Medien und Parteien
organisierten Podiumsdiskus-
sionen. Im Laufe der Jahre
schwand das Interesse daran.
Sehr professionell leitete in den
Anfangszeiten von Radio
Basilisk der legendäre und
bestinformierte Urs Hobi
Streitgespräche im kleinen
Kreis. Aktuell gibt es nur noch
eine bedeutende Diskussions-
plattform, die gut besucht wird:
die des «Regionaljournals
Basel».

Heute erfolgtWahlwerbung
anders. In den Social Media teilt
man nicht nur Ferienerlebnisse,
man kann auch eigene Vorzüge
verbreiten. Leidtragende sind
Zeitungen und etablierte On-
lineplattformen, denen Aufträ-
ge entgehen. Man darf als
Politiker nicht das Zeitungs-
sterben beklagen und gleich-
zeitig den Print fürWahlpropa-
ganda unberücksichtigt lassen.

Auch ungute Entwicklungen
gibt es: die Wahl-Telefonkam-
pagne der SP passt nicht zur
Motion von SP Alt-Ständerätin
Anita Fetz: «Stopp dem Tele-
fonterror. Allgemeines Verbot
vonWerbeanrufen auf Mobil-
telefone». Viele ärgern sich
über Fragen zumWahlverhal-
ten wie über aggressive Reak-
tionen der SP-Anrufer. Ähnlich
aufdringlich sind Haustürbesu-
che, wie sie Sektionen der FDP
pflegen.Wählerinnen und
Wähler sollen selber bestim-
men, welche Informationen sie
haben möchten, und nicht zum
zufällig ausgewählten Objekt
einer Telefonwerbung oder
eines Hausbesuchs werden.

Als man sich noch gegenseitig die Flugblätter klaute
Instagram statt Standaktion, individuelle Kampagne statt Parteiwerbung: Wahlkampfstrategien einst und heute.

Christoph
Eymann
Nationalrat LDP
Basel-Stadt

In den Sozialen
Medienwerden
neben Ferienfotos
auch eigene
Vorzüge verbreitet.

So sehr die
Kandelaber die Zeit
des alten Basel in
Erinnerung rufen,
sowenig sind sie
baslerisch.

Eymann
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Katrin Hauser

Rund 150 Studenten derUniver-
sität Basel nehmen pro Jahr eine
Art Nothilfe inAnspruch,Härte-
fallstipendien genannt.Vorgese-
hen ist dieserWeg nicht. Ein Stu-
dent in Geldnot geht zuerst zu
den Eltern oder sucht sich einen
Nebenjob. Reichen die finanziel-
len Mittel nicht aus, kann er
die kantonale Stipendienstelle
aufsuchen.

Nun, in Zeiten der Corona-
Pandemie, dürften die Härtefälle
zunehmen, fielen doch zahlrei-
che typische Studenten-Neben-
jobs weg. Die Junge CVP Basel-
Stadt ist alarmiert. Sie möchte
deswegen den Fonds derUniver-
sität Baselmit einem gewaltigen
Betrag aufstocken: Der Bund
solle mindestens 30 Millionen
Franken an Unterstützungsgel-
dern sprechen, teilte die Jung-
partei am Freitag mit.

Uni soll mehrMacht haben
30 Millionen für einen Fonds,
der sich hauptsächlich durch
Spendengelder finanziert und
in einem normalen Jahr bloss
499’000 Franken ausgibt? «Mo-
mentan gibt es keinenGrund, ak-
tiv etwas zu unternehmen», sagt
Uni-Sprecher Matthias Geering
auf Anfrage. Die Gelder des Sti-
pendienfonds reichten derzeit
für sämtliche gerechtfertigten
Anträge.

Die jungen Basler Christlichde-
mokraten möchten aber keines-
wegs die Uni mit Geld überhäu-
fen – ihr Grundgedanke ist ein
anderer: Siewollen ihr (und auch
anderen Schweizer Unis) mehr
Macht bei der Stipendienvergabe
einräumen, umkantonale Unter-
schiede auszumerzen.

Damit legt die Jungpartei den
Fokus auf ein Problem, das
schweizweit schon länger be-
steht, wie ein Beispiel zeigt.
Marco* ist einer jener Studenten,
die eine «kantonsbedingte Dis-
kriminierung» bei der Vergabe
von Stipendien erlebt haben. Er
möchte sich lieber anonym äus-
sern, hat der BaZ aber ein Doku-
ment vorgelegt, das seine Aus-
sagen stützt.

Als er in Basel sein Jurastu-
dium beginnt, sind finanzielle
Engpässe weit weg: Seine Fami-
lie gehört dem Mittelstand an,
seine Eltern verdienen genügend
Geld. Doch dann der Bruch: Die
Eltern lassen sich scheiden, der
Vaterwandert aus, und auf einen
Schlag bricht derGrossteil der fi-
nanziellen Unterstützung weg.

«Eine typische Situation»,
sagt Gaudenz Henzi, Leiter der
Sozialberatung der Universität
Basel. «Scheidungen sind oft der
Anlass dafür, dass Studenten uns
aufsuchen.» Es komme etwavor,
dass sie noch bei der Mutter
wohnen und der Vater die Zah-
lung seines Anteils verweigere.

Diese Konstellation ist besonders
kompliziert,denn«die betroffene
Personmüsste beide Eltern oder
einen Elternteil auf Unterhalt
verklagen». Das falle den meis-
ten schwer – schlimmstenfalls
führt dies dazu, dass sie wegen
des Prozesses ihr Studiumunter-
oder gar abbrechen müssten.

AuchMarcowollte seinenVa-
ter nicht verklagen. «Das kam für
mich nicht infrage. Die Situation
in der Familie war schon ange-

spannt genug, ausserdem hat
mein Vater mich ja sehr lange
unterstützt.» Also griff er zu-
nächst auf Erspartes zurück,
arbeitetemehr – und beantragte
dann, beruhend auf der verän-
derten finanziellenAusgangslage
seiner Eltern, ein Stipendium in
seinem Herkunftskanton. Dort
hiess es: «Sie studieren schon zu
lange, um ein Stipendium zu be-
antragen.» Jeder Kanton vergibt
Stipendien nach unterschiedli-

chen Massstäben, was auf Bun-
desebene immerwieder für Kri-
tik sorgt. Wenn zwei Studenten
mit derselben Ausgangslage je
nachWohnkanton entweder ein
Stipendium bekommen oder
nicht, wird das als unfair wahr-
genommen.

2013 ist ein Stipendienkon-
kordat in Kraft getreten, das die
verschiedenenVergabepraxen ei-
nigermassen harmonisieren soll-
te. Das fruchtete nur bedingt.

Deshalbwollte die Kommission
für Bildung, Wissenschaft und
Kulturvor zwei Jahren eine Stel-
lungnahme des Bundesrats, in-
wiefern diese Harmonisierung
geglückt sei. Ihr Antrag kam
im Nationalrat jedoch nicht
durch.

Der Fall von Marco ist noch
keine zwei Jahre alt. Er löste sei-
ne Situation letztlich so, dass er
neben seinem Vollzeitstudium
50 Prozent arbeitete und eine
Verlängerung der Studiendauer
in Kauf nahm.Erst imAbschluss-
jahr konsultierte er Gaudenz
Henzi. Marco erhielt während
den letzten zwei Semestern den
Maximalbeitrag von 4500 Fran-
ken und konnte kürzlich seine
Abschlussprüfungen ablegen.

Auch beim Bund ein Thema
«Die Dankbarkeit, die uns die
Studenten entgegenbringen, ist
enorm», sagt Henzi. Wie aber
stellt die Uni sicher, dass keine
faulen Studenten den Fonds aus-
nutzen? «Wir prüfen sehr genau,
ob sie sich zuerst an die kanto-
nale Stipendienstelle gewandt
haben undwie ihr Bescheid dort
ausfiel», antwortet Henzi.

«Ausserdem haben wir eine
gute Erfolgsquote: 95 Prozent der
unterstützten Studenten schlies-
sen ihr Studium ab», sagt er.

*Name von der Redaktion
geändert.

Junge CVPwill die Stipendienvergabe
mit 30Millionen gerechtermachen
Finanzhilfe direkt durch die Uni Jährlich machen rund 150 Studenten der Universität Basel von sogenannten Härtefallstipendien Gebrauch.
Dies ist eine Folge der grossen kantonalen Unterschiede bei der finanziellen Unterstützung.

Studenten feiern den Dies Academicus 2019. Foto: Lucia Hunziker

Es ist mucksmäuschenstill im
Zimmer im vierten Stock des
ehemaligen Fachhochschulge-
bäudes inMuttenz. Konzentriert
starren die Jugendlichen auf die
Bildschirme, drücken hastig auf
derTastatur herumund bewegen
die Maus. Auf dem einen Bild-
schirmerscheint eine dreidimen-
sionale Grafik, daneben werden
Codes eingegeben, und anders-
wo wird eine Website program-
miert. Im Zimmer nebenan geht
es lauter zu und her.

Während Alessio Bortolas
über einen Computer einen Ro-
boter programmiert, damit die-
ser in die von ihm gewünschte
Richtung fährt, bauen Roel Hotz,
Benjamin und Dominik Trumm
sowie Marcus Bernhard einen
3-D-Drucker mit Legotechnik.
«Jetzt müssenwir den 2-D-Dru-
cker, den wir letztes Mal gebaut
haben, noch in die Höhe bauen
und mit einem 3-D-Stift ver-
sehen», erklärt der 14-jährige
Roel. Derweil schreibt Dominik
auf dem Computer das Pro-
gramm, welches über das Kabel
demMotor des Druckers vorgibt,
was dieser drucken soll.

Mangel an Fachkräften
Seit zwei Jahren besucht das
technik- und informatikinteres-
sierte Quartett aus Birsfelden die
jeden zweiten Samstagmorgen
stattfindenden Kurse des ICT
Campus in Muttenz. Gemäss
Benjamin hätten sie in dieser Zeit
schon viel gelernt und tolle Pro-

jekte anreissen können. «Ich
würde gerne Architekt werden.
Ich bin überzeugt, dass mir ge-
rade solche Sachen wie dieser
3-D-Drucker einmal helfenwer-
den, da auch in der Architektur
immermehrüber die Digitalisie-
rung und 3-D-Grafiken läuft.»

Die englische Abkürzung ICT
steht auf Deutsch für Informati-
ons- und Kommunikationstech-
nologie, die heute immer mehr
digital abläuft. Dies hat auch die

Handelskammerbeider Basel er-
kannt und deshalb vor einem
Jahr die Initiative «be-digital»
lanciert. «Wir wollen die ICT-
Branche in der Region sichtba-
rermachen,Unternehmen in der
digitalenTransformation unter-
stützen und Massnahmen för-
dern, die den Fachkräftemangel
in diesen Bereichen eindäm-
mem», erklärte Direktor Martin
Dätwyler am Samstagmorgen
beim Besuch vor Ort.

Um sich noch stärker zu enga-
gieren, fungiert die Handelskam-
mer neu als Namenssponsorin
des Campus in Muttenz. «Die
Nachwuchsförderung imBereich
ICT ist bitter nötig», gibt Deborah
Strub,Abteilungsleiterin Cluster
& Initiativen und Geschäftslei-
tungsmitglied derHandelskam-
mer beider Basel, zu bedenken.

Gemäss Rückmeldungen vie-
ler Unternehmen sei die Rekru-
tierung von Fachkräften in der

Region schwierig. «Mit dem
Lockdown und dem verstärkten
Fokus auf die Digitalisierung hat
sich der Mangel akzentuiert.»
Im Vergleich zu den Regionen
Zürich und Bern hinke die Re-
gion Basel bei der Anzahl Ange-
stellter in ICT-Berufen weit hin-
terher, so Strub.

Mit der Partnerschaftmit dem
ICTCampuswill es die Handels-
kammerdenUnternehmen auch
ermöglichen, direkt Talente vor

Ort zu entdecken. Denn von die-
sen gebe es amCampusviele, be-
tont Rolf Schaub, Geschäfts-
führer des Vereins ICT Scouts/
Campus.

Bestes Beispiel dafür ist der
15-jährige Gian Klug aus Zunz-
gen, der kürzlich bei einemKMU
eine Lehrstelle beginnen konn-
te, die extra für ihn geschaffen
worden war. Am Ende seiner
dreijährigen Zeit beim ICTCam-
pus programmierte er einen
automatischen Türöffner, dank
dem sämtliche Kursteilnehme-
rinnen und -teilnehmer mit
einemBadge die sonst geschlos-
sene Türe zum Gebäude öffnen
können.

Scouting an Schulen
Scouts betreuen und instruieren
die Jugendlichen bei ihren Pro-
jekten. Scouts heissen sie aber
auch, weil sie an den Sekundar-
schulen mithilfe eines digitalen
Spiels Talente gezielt aufsuchen.
«Wir wollen die Glut für die di-
gitale Welt sehen und spüren»,
frohlockt Rolf Schaub.

Dieses gezielte Scouting und
das nachhaltigeVorgehen unter-
scheide den 2016 gestarteten
und mittlerweile in der ganzen
Schweiz tätigen ICTCampus von
anderen Projekten, die Kinder
und Jugendliche in den Mint-
FächernMathematik, Informatik,
Naturwissenschaft und Technik
fördern wollen.

Tobias Gfeller

Die Roboter-Flüsterer vonmorgen
Förderung von IT-Talenten Am ICT Campus in Muttenz programmieren, codieren und bauen rund 100 JugendlicheWebsites und Roboter.

Die Glut für die digitale Welt: Am ICT Campus in Muttenz gehen informatikbegeisterte Jugendliche ihrer Leidenschaft nach. Fotos: Kostas Maros

«Oft sind
Scheidungen der
Anlass dafür, dass
Studenten uns
aufsuchen.»
Gaudenz Henzi
Leiter der Sozialberatung
der Universität Basel
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